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Ein Prolest.
Vor einiger Zeit gelangte eine Aufrage des

eidgenössischen Arbeitsamtes an die Kantonsregie-
rungen, ob sie einverstanden seien, wenn die
Arbeitslosenunterstützung allen nicht Unterstützungspflichtigen

weiblichen Arbeitslosen entzogen
werde. Begründet wurde die Anfrage damit, daß
trotz großer Arbeitslosigkeit jeden Monat
Hunderten von Ausländerinnen die Einreiseerlaubnis

zur Arbeitsannahme in der Schweiz gegeben
werden müsse, weil keine Arbeitskräfte für die
häuslichen Dienste vorhanden seien. Namentlich
diejengen weiblichen Arbeitslosen, welche keine

llniersttttzungspflicht haben, nähmen, so lange sie

Unterstützung beziehen, keine Stellen an, besonders

wenn sie dabei gewisse Opfer bringen müssen.

Darum werde beantragt: Die Unterstützunge»

nach dem Vundesbeschluß vom 29. Oktober
1919 und den seitherigen Abänderungen und
Ergänzungen werden für die weiblichen gänzlich
Arbeitslosen aller Bernfsarten eingestellt.

Ausgenommen sind Arbeitslose, die eine
gesetzliche Untersttttzungspflicht erfüllen, und solche,

die sich durch den Besuch öffentlicher Kurse zur
Annahme einer Stellung vorbereiten.

Die Kantvnsregierungen sind ermächtigt,
weitere Ausnahmen zu gewähren, sofern besondere

Umstände dies rechtfertigen, insbesondere
sür qnalisizierte Fabrikarbeiterinnen, auf welche

die betreffenden Betriebe voraussichtlich in absehbarer

Zeit wieder angewiesen sein werden.

Da die Frauen Grund hatten, anzunehmen,
die meisten Kantonsregierungen werden sich ohne
weiteres mit dieser Verfügung einverstanden
erklären, richtete der Bund schweizerischer Fraueu-
vereine folgendes Schreiben an Herrn Bundesrat

Schulthcß zu Handen des schweizerischen

Volkswtrtschaftsdepartements:

Basel, den 26. August 1922.

An Herrn Bundesrat Schulthetz, zu Handen des

Schweiz. Volkswirtschaftsdepartements, Bern.
Hochgeehrter Herr Bundesrat.

Es ist uns von verschiedene» Seiten mitgeteilt

worden, daß das etdg. Arbeitsamt in Ihrem
Auftrage die Kantonsregierungen um
Meinungsäußerungen ersucht zu einer Neuerung, die den

Ausschluß weiblicher Arbeitsloser von der
Arbeitslosenunterstützung bezweckt. Zu dieser Sache,
die ausschließlich Frauen treffen soll, gestatten
Sie wohl eine Meinungsäußerung unseres Bundes,

der 119 Frauenorganisationen, worunter
viele Berufsverbänbe, vertritt.

Wie wir durch Informationen erfuhren, soll
der Mangel an schweizerischen Dienstboten (trotz
dem Vorhandensein weiblicher Arbeitsloser) die
Hauptursache der Neuerung sein. Man glaubt
also, durch dieses Sonbergesetz eine Verschiebung
zugunsten der hauswtrtschaftlichen Berufe herbeiführen

zu können. Wir gehen vollkommen einig
mit Ihnen, wenn Sie den Zuzug der weiblichen
Arbeitskräfte zur Hauswirtschaft fördern wollen.
Unser seit Jahrzehnten aufgestelltes Postulat vom
Obligatorium der hauswirtschaftlichen
Fortbildungsschule spricht dafür. Die hauswirtschaftlichen

Muillelan.
Die Verworfene.

4s Von Clara Stern.
Man berief den Vorstand der Stiftung, in

dem die Metnungen sich heftig begegneten. Im
Grunde hätten zwar alle am liebsten der Gotteslästerin

ein christliches Begräbnis versagt und
sie in der Stille eingescharrt gesehen. Aber von
den Unbedingten zweigten sich die Weltlicheren ab.
die darauf hinweisen, wie ein solches Vorgehen
von der radikalen Presse zu einem Sturm gegen
die konservative Partei ausgebeutet werden
würde, deren Machtbereich das Asyl in der Tat
angehörte. Die Stimmenzahlen waren ungefähr
gleich. Man konnte sich nicht einigen. So beschloß
man endlich, die Entscheidung der Angelegenheit
dem Pfarrer zu übergeben, der als der Meistbe-
trofsene schon das Rechte veranlassen würde.

-!<

Es fügte sich indessen, daß der eigentliche
Pfarrer des Gutleutehofes, eben jener Seelenhirt,
dem von der Verstorbenen so übel mitgespielt
worden war. wegen eines Trauerfalles in der
eigenen Familie ein paar Tage hatte verreisen
müssen. So war es denn ein Substitut, dem die
schwierige Entscheidung oblag, ein Pfarrhelfer,
den er bisher zu selbständiger Betätigung kaum
hatte kommen lassen.

Dieser Pfarrhelfer war ein noch jugendlicher
Mann, dessen Wesen nichts von der schablonenhaften

Festigkeit seines Vorgesetzten hatte. Nach dem
etwas verschleierten Blick seiner dunkeln Augen,
nach der Art. wie die schlanke Gestalt sich rasch be-
weate und plötzlich wie fragend und auf eine Ein-

Schnlen und Kurse für Arbeitslose haben wir
allerorts als durchaus notwendig begrüßt und zu
fördern gesucht. Wir halten es aber für
ausgeschlossen, daß die geplante Sonderbesttinmuug den

Mangel gelernter, guter Dienstboten beheben
könnte. Wo immer weibliche, unterstützte
Arbeitslose nach ihrer Qualifikation nnd ihren
Verhältnissen für hauSwirtschastliche Arbeit in Frage
kommen können, da bietet auch die jetzt tu Kraft
stehende Bestimmung Handhabe zur Ueberweisung.

Der Bundesraibeschluß vom 29. Oktober
1919, Abschnitt 2, Art. 10a, gibt ja die Möglichkeit
des Entzuges der Unterstützung bei Weigerung
der Annahme passender Arbeit. Etwas straffere
Anwendung dieses Paragraphen dürfte bei ar-
beitSunlustigen Elementen beiderlei Geschlechts
am Platze sein. Warum die Neuerung nur die
Frauen treffen soll, wo es doch öffentliches
Geheimnis ist, daß sich die Männer um landwirtschaftliche

Angebote herumdrücken und baß wieder

Maurer und Handlanger aus dem Auslande
zugezogen werden, scheint unS sehr sonderbar nnd
gibt uns wohl ein Recht zu fragenl

Wir glauben annehmen zu können, daß die

beabsichtigte Bestimmung den Funktionären der
Arbeitslosenfürsorge Erleichterung ihrer oft
schweren Aufgabe bringen soll? das darf aber
nicht einem Gesetzesparagraphen rufen, der den
weiblichen Teil der Arbeitslosen allein trifft und
bei welchem Härten und ungerechte Behandlung
vorauszusehen sind.

Die allem Anschein nach als zulässig
vorgesehenen Ausnahmen bedingen eine Abhängigkeit
vom Beamten, die uns ebenfalls nicht wünschenswert

erscheinen kann. Es befremdet uns, daß die
schwierigen Verhältnisse im Dienstboteuberuf,
also einer bestimmten Berufsart, zu einer
Verfügung führen sollen, welche nach Geschlecht und
nicht nach Berufskategorie trennt. Im
Bundesratsbeschluß 1919 heißt es: „die Arbeitslosenunterstützung

ist öffentlicher, rechtlicher Natur
und kann nicht wegbedungen werden." Mit
Inkrafttreten der Neuerung gälte diese Auslegung
nur noch für die männlichen Arbeitslosen? es

würde zweierlei Recht geschaffen.

In Ihrer vorgeschlagenen Neuformulterung
sind wohl unterstützungspflichige, sowie qualifizierte

Jndustriearbeiterinnen und solche, die sich

durch Besuch öffentlicher Kurse zur Annahme
einer Stelle vorbereiten, nicht inbegriffen. Unter
den nicht Unterstütznngspflichtigen weiblichen
Arbeitslosen sind aber oft auch ältere, alleinstehende
Personen, denen nicht ohne weiteres die
Qualifikation für hanswirtschaftliche Dienststellen
zugesprochen werden kann? diese haben doch ein
Anrecht auf Unterstützung, ebenso gut wie
alleinstehende männliche Personen. Von der Umschulung

älterer Personen zu qualifizierten Dienstboten,

denn nur solche werden vom Ausland
benötigt, kann aber kaum, außer in Einzelfällen,
die Rede sein.

Gestützt auf die kurzen Ausführungen ersuchen

wir Sie dringend, hochgeehrter Herr
Bundesrat, Sie möchten von der Schaffung dieser

Sonderbestimmung, welche die Frauen zu Unrecht
benachteiligt und welche sie gewissen Gefahren

gebung wartend inne hielt, hätte man ihn eher
für einen noch Suchenden als für einen, der un-
dtngt gefunden zu haben glaubt, halte» können.
Er sprach mit Vertretern beider Richtungen des
Vorstandes, suchte dann die Schwester Oberin
auf. wobei er sich hauptsächlich hörend verhielt,
und verlangte danach noch die alte Lotte zu sehen.
Zuletzt betrat er auch noch den Absonderungsraum.

indem er die begleitende Schwester an der
Tür verabschiedete. Er kehrte darauf zu der
Oberin zurück und ersuchte sie mit einer gewissen
Hast, die Leiche in die .Kapelle überführen zu
lassen, da er beide Leichen zusammen einzusegnen
gedenke. Den Einwendungen der frommen Frau
begegnete er nicht mit Gründen. Er sagte nur.
seinem Gefühl nach sei dies das Rechte und zugleich
auch das Beste für die Anstalt. Sie war in ihrem
Vertrauen auf die geistliche Unterstützung tief
enttäuscht und erklärte ihm, wenn es denn so sein
müsse, so bestehe sie wenigstens darauf, daß der
Körper erst im letzten Moment hinübergeschafft
werde, und daß das teuflische Gesicht — sie
gebrauche ungern das Wort „teuflisch" — während
der Feier mit einem Tuche bedeckt bleibe. Der
junge Pfarrer blickte sinnend einen Augenblick vor
sich hin. bewegte leicht die Schultern, nickte dann
aber zustimmend und empfahl sich.

Die beiden Leichen waren in der Kapelle
aufgebahrt. die der Gottseligen tn der Mitte vor dem
Altar, die der Verworfenen etwas mehr abseits,
so daß auch die paar Lvrbeersträucher, die der
Gärtner hereingestellt hatte, kaum für sie
mitbestimmt schienen. Das Gesicht war. wie die Obertn
es gewünscht hatte, mit einem weißen Tuch überdeckt.

In den vorderen Bänken saßen Greise und

aussetzt, vor denen sie gerade die Unterstütznng
schützen sollte, absehen. Sollten Sie aber dennoch
auf Ihrem Vorschlage beharren, so müßte in der
endgültigen Fassung u. E. deutlich ausgedrückt
stehen, daß außer den Unterstütznngspfltchtigen,
die qualifizierten Arbeiterinnen jeden Berufes,
ältere Personen, die jahrelang regelmäßig iu
Arbeit gestanden, und Arbeitslose, welche die
hauswirtschaftlichen Kurse besuchen, zur Unterstützung
berechtigt sein sollen.

Zum Schlüsse gestatten Sie uns noch den
Wünsch zu äußern, eS möchten bei der Beratung
über diese die Frauen ausschließlich treffenden
Bestimmungen, auch Frauen zugezogen werden,
welche durch ihre Leistungen in der Arbeitsloseu-
fürsorge bekannt sind und welche über die nötigen
Sachkenntnisse verfügen.

Genehmigen Sie, hochgeehrter Herr Bundesrat,

den Ausdruck unserer vorzüglichen Hochachtung

Die Präsidentin: Elisabeth Zellweger.
Die Sekretärin i. B.: S. Glättlt-Graf.

Wir wissen nicht, welchen Erfolg diese Eingabe

haben wird, aber wir hoffen, daß sich recht

viele Frauen veranlaßt sehen, gegen diese

Anwendung von zweierlei Recht zu protestieren. Und
vielleicht wird dann doch die Stimme der Frau
wieder einmal gehört, trotzdem sie ja leider sich

immer noch ans den Petittonsweg beschränken

muß. El. Zgr,

Schweiz.
Eidgenössische Tagesfrage»».

Bern, den 31. August.
Die Saison morte des politischen Jahres 1922

liegt hinter uns? sie verdiente ihren Namen nur
halbwegs, denn wenn auch nicht viel, so war doch

beständig etwas los. Jetzt aber, da die Blätter
der wilden Nebe sich zu röten und gar zu fallen
beginnen, setzt allenthalben der politische Vollbetrieb

wieder ein. Vom neuerwachten Eifer zeugen

die Parteitagungen im Lande herum. An
der Versammlung der schweizer. Katholiken, der

sogen. „Konservativen Volkspartei" in Luzern.
wie auch an den Parteitagen der Demokraten und
der Freisinnigen des Kantons Zürich, bei den

Katholiken in St, Gallen und bei den Freisinnige»

im Aargau, bildete die Bundesstrafnovelle
den Gegenstand der Aussprache. In katholischen
Kreisen überwiegt die Zustimmung, trotz der dort
herrschenden Verärgerung über die letzte
Bundesrichterwahl? nur vereinzelte Gruppen,
namentlich in St. Gallen und Solothurn, scharen

sich um das Banner von Redaktor Buomber-
ger, der die Befürchtung hegt, es könnte die

„Lex" auch dem Katholizismus gefährlich werden

und er darum Ablehnung befürwortet. —
Im Kanton Zürich sprachen sich Freisinnige und
Demokraten mit Mehrheit für das Gesetz aus.
Da nnd dort sucht man auf die Abstimmung hin
bürgerliche Blocks zu bilden, um der
sozialdemokratischen Agitation zu begegnen, die nach den

Ankündigungen der sozialistischen Presse in einer
Weise betrieben werben soll, „wie es die Schweiz
noch nie erlebt!"

Greisinnen, nicht ganz so feierlich-bekümmert wie
sonst in ähnlichen Momenten, da Grauen,
Schauer und Spannung heute in der Luft lagen?
hinter ihnen in schwarzen Kappen die Schwestern.
In der äußersten Ecke, fast an die Wand gedrückt,
sah man in seinem untadelig gebürstete» schäbigen
Rock Herrn Flammermann, der sich hätte verkriechen

oder auslöschen mögen. Der Pfarrer, in
schlichtem schwarzem Rock, stand mit gefalteten
Händen tn sich gesammelt am Altar, während von
der Hausorgel her der Choral „o Mensch, bewein'
dein Sünde groß" über die erbebende kleine
Gemeinde hinbranste. Dann begann er zu sprechen.

Er sprach von den Lebenswegen, die. vielfach
verschlungen, emporstrebend, hinab sich verlierend,
alle doch zu dem einen Ziel führen. Das Asyl
verglich er mit einer letzten friedlichen Ruhebank vor
dem Erreichen jenes letzten Zieles. Wie auf ein
durchwandertes Tal blicken die Greise von hier
aus auf das Leben zurück, atmen noch einmal tief
und voll vor dem letzten Anstieg. Von hier aus.
wo langsam und still ein Tag dem andern folgt,
wo vorbedachte Ordnung über alle Verhältnisse
gebreitet ist, scheinen sich auch im Rückblick die
Wirrnisse des Lebens zu klären, wie der
Abendschatten die verworrenen Linien einer Landschaft
vereinfacht und klärt. Die da auf der Ruhebank
angelangt, geborgen, dem Kampf enthoben seien,
sagte er, — nicht immer leicht sei es für sie, die
rechte Einschätzung dessen, was Leben heißt, zu
bewahren, Leben mit seinen Versuchungen, seinen
Härten. Er forderte sie auf, noch einmal den
langen Weg zurückzudenken, an irgend eine
Stunde, da das Versagte gelockt und da vielleicht
gerade die Härte oder die ganze Häßlichkeit des
Lebens dieser Lockung Glanz verliehen hätte.

Daneben werden in allen Parteilagern die
Vorkehren für die Nationalratswahlen begönnen:

Finanzen gesammelt, die Propaganda
organisiert, zügige Kandidaten gesucht, immer unter

Berücksichtigung der wirtschaftliche» Gruppen,

der Landsleute etc. Unschuldige Nichtpolitk
ker können unmöglich beurteilen, wie viel Arbeit
hinter solch einer Wahlliste steckt! — Alte
bewährte Kämpen, wie der angesehene St. Galler
Sozialpolittker Herr Scherrer-Füllemann,
verzichten darauf, noch einmal ins Wahlfener zu
gehen. Damit scheidet der Name Scherrer-Füllemann

aber nicht aus den Annalen der Eidgen.
Räte. Bei künftigen Revisionen der Bundesverfassung

wird er immer wieder erwähnt werden?
dafür sorgt seine Motion betr. die Totalrevisio«
der Bundesverfassung, die seinerzeit von den
Frauenstimmrechtsfreunden warm begrüßt wur- '

de. In der Totalrevision erblickte man den Weg,
um unter anderem auch zur Festlegung der
politischen Gleichberechtigung der Frau auf eidgen, î

Boden zu gelangen. Heute erklären hervorragende

Politiker, daß die Zeiten der Totalrevi-
sivn vorüber seien, und daß man künftig nur mit
Partialrevtsionen fechten werde. In Frauenkreisen

aber neigt man mehr und mehr der Ansicht

zu, daß die politischen Rechte von der Ge-
meinbe an aufstrebend am sichersten zu erreichen
seien. Das schließt selbstverständlich das
Vorgehen auf eidgen, Gebiet nicht aus, wenn sich '

Gelegenheit zeigt.

Viel besprochen wird im Lande herum die
politische Rheinfahrt „B a s e l-S t r a tz bu rg/
bet der Bundesrat M otta am Steuerruder
saß u. die Rheinkommissivnen der beiden eidgen,'
Räte als Fahrgäste den Basler Hafen, das '

Rheingewässer und den imponierenden Schiff- ^

fahrtsverkehr studierten. Herr Motta, der sich
^

auf dem glatten internationalen Parkett stets!
mit großer Geschicklichkeit bewegt, hat in Stratz-
burg eine Rede gehalten, an der wir Schweizer
Freude haben könnten, wenn dadurch der
Kompromiß vom Frühjahr 1922 annulliert würde.
Dem ist aber nicht so. Wie die Verhältnisse lie- >

gen, berührt eS fast wie eine Trauerrede, wenn î

Herr Motta sagt: ,js

„(.a question clu Ftzin émeut Is peuple I

suisse äans ses profondeurs. I^a liberté à
kbin est un postulat de la politique suisse
et elle est profondément enracines dans la
consiencs populaire. t.a Suisse qui est un
pazcs sans côtes et qui, penclant la guerre s
profondément senti sa dependance econo-

'

mîque, veut avoir un acès à la mer. Lest î

pourquoi le tutur rêZime international ciu kîbin
clevra en tout état de cause Zarsntir la liberté
clu tleuve historique".

Wohl denen, die den Glauben aufbringen
können, daß nach dem Straßburger Kompromiß
der alte freie Rhein, „wie er im Bewußtsein
des Schwetzervolkcs lebt", erhalte» bleibe! —
In der nationalrätlichen Kommission für die

Rheinfrage sind die Meinungen sehr geteilt? nur
ein bescheidener Bruchteil der Mitglieder erklärte
vorbehaltlos seine Zustimmung zum Bericht deS

Bundesrates tn der Angelegenheit.

Glaubt nicht, daß es euer Verdienst war. wen«
ihr widerstandet, rief er aus. Oder wenn ihr
unterläget, glaubt nicht, daß es euer Verdienst war,
wenn ihr euch wieder auf den rechten Weg
zurückgefunden habt. Besinnt euch, — denkt zurück an die
Hand, die sich euch darbot, an die segensreiche
Erinnerung, die euch zurückhielt. D i e aber, die von
keiner freundlichen Erinnerung gehalten, von
keiner festen Hand emporgezogen werden, wollt
ihr ihnen das als Schuld anrechnen, dessen
Vermeidung ihr euch nicht als Verdienst anrechnen
dürft?" Er schritt eine Stufe hinab und blieb
unmittelbar über dem Sarge der Zehrleiter stehen.
„Diese Tote," sagte er. „hat ein paar Monate unter
euch gelebt. Sie hat ihr Leben rechtlich führen nnd
friedlich beschließen dürfen. Sie hat eine Familie
durch die Engnisse einer beschränkten Existenz
hindurchgesteuert. hat Kinder geboren und erzogen,
ihren Mann pflichtgetreu gepflegt und begraben.
Auf einer schmalen Straße hat sie sich wacker gehalten.

Sie ruhe aus. Sie ruhe in Frieden." Er
wandte sich dem andern Sarge zu. „Jener Toten,"
fuhr er fort, „ist nicht ein so einfaches Los gefallen.
Ihr habt es in ihren letzten Tagen erfahren. alS
alle Schmach und Unbill eines verfehlten, zerrütteten

Lebens wie Eiter ans einer schwärenden
Wunde hervorbrach und sich über dieses stille HauS
ergoß. Keiner von euch, der nicht unter der
Gewalt dieser Schmähungen bis in sein Innerstes
erzittert wäre. Ich frage euch: war es die
Verworfenheit eines Nebenmenschen, die ewige
Strafe, der er nach der Meinung einiger vo«
euch entgegenging, was euch erzittern ließ? —-

Nein, ich will euch euer innerstes Gefühl zu deuten

helfen. Es war das dunkle Bewußtsein, daß
ein Mensch nicht allein sich selbst zimrunde richtet^



Unter dem Titel „Mitarbeit der Schweiz
«m Versaillcr Vertrag" nimmt ein Teil der
schweizerischen Presse die Angriffe wieder auf,
die auch in der Bundesversammlung wiederholt
gegen alt Bunöespräsident Ador im Hinblick auf
seine Pariser Reisen zurzeit der
Friedensvertragsverhandlungen erhoben worden sind. Anlaß
zu den erneuten Anschuldigungen gab eine kürzlich

in der „Gazette de Lausanne" erschienene
Aeußerung des bekannten Oberst Feyler, eines
Anhängers der Morschen Politik. Herr Feyler
sagt, der Bundesrat habe im Jahr 1919 Herr»
Mor nach Paris gesandt mit dem Auftrag, „de
la coulisse" an der Aufstellung des Vertrages
von Versailles mitzuwirken. Diese Aussage
bildet nun den Ausgangspunkt der Polemik.
Herrn Ador wird die Schuld an den mißlichen
Folgen des Versailler Vertrages für dte Schweiz
vorgeworfen und zugleich der damalige Gesamt-
bundcsrat angeklagt. Es wird verlangt, „daß
eine nochmalige Diskussion über die Diplomatie
der Eidgenossenschaft in den Jahren 1918—1929

einsetze, und daß die Verantwortlichkeiten festgestellt

werden". — Wie bedauerlich, daß wir uns
aus der kriegszeitlichen Mentalität immer noch

nicht herausfinden, und nicht einsehen, daß das
Hervorzerren all der begangenen Jrrtttmmer
nicht vorwärts hilft. Angesichts der Vorgänge in
den leidenden Nachbarländern haben wir wahrlich

anderes zu tun, als den Geist des Unfriedens
zwischen den Landestcilen wieder herauf zu
beschwören.

Wir schließen unsern Bericht mit einem Lichtblick,

mit dem Hinweis auf die Tatsache, daß der
Bundesrat beschlossen hat, in das Bridget pro
1923 einen Posten zur Unterstützung von
Institutionen für die anormale Jugend einzusetzen.
Es bedeutet das ein Entgegenkommen im Sinne
der Motionen von Matt im Nationalrat und
Schöpfer im Ständerat, einen neuen Schritt des
Bundes auf dem Wege der sozialen Fürsorge.

I. M.
-0—

Ausland.
' DaS insolvente Europa.

(nn. 31. 8.) Gibt es das!? Nur der
seltsame Glückliche könnte es fragen., dessen Uhr
seit etlichen Jahren stillgestanden. Tas
zahlungsunfähige Europa reicht vom Ural bis
zum westlichen Ozean und zum Aermelmeer. Es
umfaßt alle Staaten der Weltkriegskarte, den
alten Dreibund und den Zweiverband, die
Besiegten und die Sieger. Daß das „alte
heilige", nunmehr bolschewistische Rußland seine
Schulden nicht bezahlen will noch kann, daß
Oesterreich völlig auf dem Kund, seine Währung

am Nullpunkt angelangt und Deutschland
nicht mehr weit davon entfernt ist, das wissen
heute alle. Aber auch Frankreich, das
ehemalige Rentner- und Gläubigerland Par
excellence, kann heute seine Anleiheschulden bei
England und Amerika nicht bezahlen, wenn
nicht das „alleinschuldige" Deutschland zuvor
die bewußtermaßen übersetzten „Reparationen"
leistet. Solvent sind nur noch England und
Amerika. Und das von Haus aus reiche
Amerika, das auch erst im letzten Teil dem
Kriege beigetreten, Amerika alleine ist
in der glücklichen Lage, der Gläubiger aller
andern und niemands Schuldner zu sein. So
hat der Weltkrieg das kontinentale Europa
mit Ausnahme einiger kleiner neutraler Staaten

ganz oder halb au den Bettelstab gebracht.
Ob diese Erfahrung endlich denen, welche

die Völker leiten, die Lehre einprägt, daß ein
Krieg heute auch für die Sieger kein „gutes
Geschäft" mehr ist? Bismarck erklärte 1871
in öffentlichem Aktenstück: „Ich betrachte auch
einen siegreichen Krieg an sich immer als ein
Uebel, das die Staatskunst den Völkern zu
ersparen bemüht fein muß."

Eine symptomatische Begleiterscheinung der
völligen oder angehenden Insolvenz ist

die Balutamisere.
Sie hat den höchsten Grad in Rußland

erreicht, wo das staatliche Papiergeld kaum
noch einen andern als den Papierwert hat
und der tägliche Kleinverkehr in Rubelmil-

Jn den tausend Beziehungen der Menschen
untereinander lernt er zu stoßen, weil er gestoßen worden

ist. er wird bitter und unmenschlich, weil das
Menschliche in ihm. das. was einst rein ans der
Hand des Schöpfers hervorging, mißachtet und
zertreten worden ist. Wollt ihr es ihr. ihr allein
als Schuld anrechnen? — „Zuweilen," sagte er,
indem er nun an den Sarg der Jungfer Flam-
mermann herantrat, „bringt der Tod solchen
Unglücklichen nicht nur die körperliche Erlösung,
— er löscht auch aus, was die Verschlingungen
von Schuld und Schicksal Häßliches erzeugt haben.
Er erlöst sie von allen Flecken, allen Verzerrungen

des allzu schweren Lebens. In der Ruhe
des Todes tritt die eigentliche Meinung,
die der Schöpfer mit diesem Geschöpf gehabt
haben mag, feierlich hervor."

Während der letzten Worte hatte der Pfarrer
das Tuch, das die Gesichtszüge der Toten
verdeckte. leise gehoben und zurückgeschlagen. Er
stand nun zwischen den beiden Leichen, die wie
zum Segen erhobenen Hände nach beiden
hingebreitet. Die Züge der Zehrleiter zeigten sich
gelb, spitzig, der eingesunkene Mund war wie in
ewigem Gekränktseiu zusammengezogen. Aus
dem Antlitz der anderen war mit der blauroten
Anschwellung alle Unruhe gewichen. Streng
wiederholten die tiefen Falten der Stirn die Linie
der dichten, noch dunkeln Brauen. Der nicht
gemeine Schnitt der Augen trat hervor. In der
tiefen Ruhe des endlich zum Schweigen gebrachten

Mundes offenbarte sich die geheimnisvolle
Aufklärungsarbeit, die ausgleichende Gerechtigkeit

des Todes.
Während der Pfarrer das Gebet sprach und

die Orgel brausend wieder einsetzte, ging eine
Bewegung durch Sie Reihen der Greise die
aufstanden und sich streckten, um die Toten besser
sehen zu können.

Nur die kleine Greisin Lotte, deren Füße
«icht einmal bis ans die Erbe reichten, blieb

lioneu vor sich geht. Die Summe des
bolschewistischen Papiergeldes geht in die Bnllio-
uen und kaun kaum mehr gezählt werden.
Wohlhabende, reiche Leute, die es aber nach
der Theorie nicht geben darf, müssen mindestens

vielfache Milliardäre sein. Die Regierung

sieht auch ein, daß es so nicht weiter
gehen kann und beraubt nunmehr die Kirche
ihrer Metallwerte. Die widerstrebenden Geistlichen

hoch und nieder werden als Revolutionäre

und Hochverräter verurteilt, eingesperrt
vder hingerichtet. Wie, wenn das allzu
passive, indolente russische Volk, wie manche
meinen, gerade im Kampfe um seine Kirche dip
sonst mangelnde Aktivität finden könnte?

In Oesterreich ist die Valutamisere
zur Schicksals stunde des! Landes
geworden. Die Papierkrone (Gold, Silber gibt
es ja längst nicht mehr) ist beim Nullpunkt
angelangt; sie gilt im Ausland nichts mehr
und wird im Kurszeddel der Tageszeitungen
kaum noch mitgeführt. Sie notierte zuletzt
.0,005, d. h. 100 Kronen — i/z Schweizer-
rappeu. Wir notieren von der zugehörigen
Teuerung: 1 gewöhnlicher Laib Brot (von
Il/z Kg. 6000 Kr., 1 Kg. Zucker 28,000,
Rindfleisch 38,000, Fett 60,000j, 1 Ei 1200,
eine Straßenbahnfahrt 1000 Kronen. ìas
bedeutet Insolvenz des Staates, Hunger, Elend
für das Volk. — Man mußte das kommen
sehen. Der heutige Staat Deutsch öfter-
reich ist kein natürliches historisches
Gewächs, sondern eine mehr oder weniger
willkürliche Schöpfung des Friedens von St.
Germain, aus Entente-Interesse und -Willen.

Deutsch-Oesterreich dürfte sich dem
stammverwandten Deutschland nicht anschließen, da
dieses davon Stärkung gewinnen könnte. So
ergab sich, nach Abtrennung der Slaven und
Magyaren, ein souveräner Staat von 6
Millionen Einwohnern, mit einer Hauptstadt von
über 2 Millionen. Ein Kleinstaat mit einer
Großstaathauptstadt, bewohnt von gemütlichen,
liebenswürdigen Menschen (das „gemütliche
Wien") ohne die robuste Energie, die sich
durchzusetzen wüßte. Ein kleiner Körper mit einem
übergroßen Haupt, das dieser Körper nicht
tragen kann, eine politische Anomalie oder Kar-
rikatur, deren'Lebensfähigkeit von 'Anfang an
fraglich war. Die Oesterreicher selber fühlten

und sagten es. Die Enteute versprach
Hilfe, finanzielle Stütze und tat wenig oder
nichts. Die Herrschaften haben ja mit sich

selbst genug zu tun.
So mußte das Schicksal sich erfüllen. — Das

derzeitige politische Haupt Oesterreichs, der
Bundeskanzler Seipel, von Haus aus ein
angesehener Prälat, machte dieser Tage eine Rundreise

zu den Nachbarn, nach Prag, Berlin,
Italien, um Oesterreichs Not darzulegen, guten Rat
und Anschlußmöglichkeit zu suchen. Die italienischen

Zeitungen waren teils erstaunt und ablehnend,

teils erfreut und zustimmend, als Seipel
dem italienischen Nachbar eine Zoll- n«d Miinz-
«nion mit Oesterreich vorschlug. Außenminister
Schanz er versprach, den Gedanken seinem
Kabinett zu wohlwollender Erwägung vorzulegen,
erklärte übrigens, baß Italien sich an den Vertrag

von St. Germain (das bindende Meisterstück)

und zu den Alliierten halten werde- und
auch nichts etwa ohne oder gegen den Völkerbund

tun würde, au welchen die Londoner
Konferenz das bittende Oesterreich jüngst überwiesen
hat. — Ob Oesterreich Hülfe zuteil wird, so lange
es noch Zeit ist?

In Deutschland ist die Mark in den

letzten Wochen wie ein Stufenkatarakt in raschen

Sprüngen in die Tiefe, dem Abgrund zu gegangen.

Nachweisbar, trotz Poincarss Behauptung
von Deutschlands Eigenschnld, sind die Abstürze
regelmäßig nach jeder neuen Drohung aus
Frankreich erfolgt, wie es ja auch wohl begreiflich
ist. Der letzte, panikmäßige Sturz vor acht

Tagen sei durch ein von Holland her gekommenes

Gerücht von einem direkt bevorstehenden
französischen Bormarsch an die Ruhr veranlaßt
worden. Da galt der Hundertmarkschein bei
uns 25—35 Rp., der Dollar 2999 Mark. Seither
ist vorläufig ein Halt eingetreten, sogar ein leiser

Aufstieg. Der Hundertmarkschein gilt heute
wieder 35—19 Rp.. der Dollar 1537 Mark.

ruhig auf ihrem Platze. Mit ihrem glücklichen
Lächeln schaute sie still vor sich hin. „Er hat sie
nicht geholt," sagte sie.

Ende.

Zum SS. Geburtstag von Maja Matthey.
Am 6. September feiert Frau Maja Mat-

they ihren fünfzigsten Geburtstag, aus allen
Landesteilen werden ihr die Glückwünsche
zugeflogen kommen zusammen mit herzlichem
Dank für so manches schöne Buch, das sie ihren
Landsleuten schon geschenkt. Wer Maja Mat-
they's gedenkt, denkt auch an den Tessin. Denn
ihr Name ist mit ihm unlösbar verknüpft.
Das schöne südliche Land hat sie am tiefsten
und nachhaltigsten zum Schaffen augeregt und
es ist darum der eigentliche Mittelpunkt ihrer
besten Erzählungen geworden. Tessiuer Dorfwelt

und Dorfvolk schildert sie in leuchtenden
Farben, mit ihren Aeckerlein und Weinbergen,
mit Fels und Sturzbach und mit dem tiefblauen
Himmel darüber. Djas ist die Umwelt ihrer
„Tcssinernovellen" und von „Heilige und
Menschen". In ihrem Roman: „Die guten Willens

sind" stellt sie die ernsten und schiverwiegenden

Fragen dar, die den Lebenskampf eines
Tessiner Pfarrers auswachen. Am besten aber
hat sie sich je und je in die Seele und Seelen-
Nöte der Tessinerin hineingefühlt, der herben
und der leidenschaftlichen, des eben erwachenden
Mädchens und des! reifen Weibes.

Für viele Deutschschweizer ist Maja Matched

zur Künderin des schönen Landes jenseits

Was für ein Bild des täglichen Lebens in diesen
Ziffern liegt! Der Hundertmarkschein 39 bis 19

Rp., der Tauseudmarkschein 3—4 Fr.! Beide
sind heute Kleingeld geworden, das der kleine
Manu, der sie früher selten sah, im Tram oder
wo es sei, ans der Westentasche zieht.. So ist
auch in Deutschland das Papiergeld heute „billig
wie Heu" geworden. Man müßte Fuder, Scheunen

voll davon haben. Sinkts noch tiefer, so

ist es die Koste» der Herstellung nicht mehr wert.
Inzwischen sind Vertreter der Reparations-

kommission. ein Franzose »lud ein Engländer, in
Berlin gewesen, um sich von den tatsächlichen
Verhältnissen in Deutschland zu überzeugen und
ein Einvernehmen mit der Regierung Wirth zu
suchen. Diese lehnte Poincarws „produktive Pfänder"

ab, Beschlagnahme der staatlichen Bergwerke
und Forsten. Man verkehrte freundlich,- ein
Verständnis fand sich nicht. Seither sind Vertreter
der Regierung nach Paris geladen worden,- sie
werden in diesen Tagen von der Reparations-
kommission angehört. Der entscheidende Beschluß
kann jeden Tag erwartet werden, und die Spannung

ist entsprechend groß. Man weih: Wird
das Moratorium angenommen ohne PoincarSs
„gages productifs", so tritt Frankreich aus der
Kommission,- wird das Moratorium verworfen,
so geht England.

Die interalliierten Schnldcn. — Die Balsvur-
notc.

Die Alliierten habe» während des Krieges
alle bei Amerika, aber anch bei dem Reichsten
unter ihnen, bei England, gepumpt. Diese
Kriegsschulden, die nach Clömenceaus Gerechtig-
ketsprinzip alle hätten aus dem „alletnschuldi-
gen" Deutschland herausgeholt werden müssen,
sind bei dem heutigen finanziellen Stand der
Staaten recht lästig geworden, und man hat schon
früh dem reichen amerikanischen Onkel zu
verstehen gegeben, er möchte die bei ihm erhobenen
Anleihen in Bausch und Bogen schenken. Es
wäre eine große, feine, unsterbliche Geste. Nebri-
geus hätten ja die Alliierten des Onkels Geld
gegen den gemein s a men Feind, also auch in Onkels

Interesse, gebraucht, und da er gar spät selber

auf dem Kampfplatz erschienen sei. so wäre er,
recht betrachtet, den Ententefreundeu eher noch
etwas heraus schuldig, an Geld und an Blut. Es
scheint, das reizte Onkel Sam einigermaßen, und
es hieß von drüben: Das ist stark! Selbstlos sind
wir hinübergezogen, haben Blut nnd Geld
geopfert nnd sie ans der Patsche gezogen, und sollen
ihnen jetzt auch noch die Schulden schenken!

Als nun im Juli abhin das dringliche Mora-
torinmsgesnch von Deutschland kam. da wurde
die Frage der interalliierte» Schulden wieder
akut. Führende englische liberale Blätter
schlugen vor. England möge das gute Beispiel
geben und den alliierten Genossen seine
Forderungen erlassen, auf Saß diese dann auch ein
Einsehen gegenüber Deutschland haben könnten.
Aber die Regierung fand, sie müßte doch mehr
Rücksicht auf die englischen Steuerzahler und
Wähler nehmen, und der interimistische
Außenminister Valfour erließ kurz vor der Lon-
donerkonferenz im Namen des Kabinetts ein
Rundschreiben an dte Alliierten: England be-
daure, nicht alleine so generös sein zu
können. wolle aber von den alliierten Freunden nur
so viel verlangen, als es selber an Amerika
bezahlen müsse. Nämlich hätte es den Freunden

nicht geborgt, so hätte es selber nicht bei
Amerika borgen müssen. (Die englische Schuld
bei Amerika soll 879 Millionen Pfund betragen,
die Schuld der Alliierten bei England 979
Millionen Pfund.) Das war wiederum bei Onkel
Sam „auf die Stauden geklopft". Aber unanim,
von Washington und von der öffentlichen
Meinung. tönte es zurück: Ameika wird den finanziell

bedrängten Alliierten seine Forderungen
keinesfalls schenken, so lange sie ihrem Militarismus

fröhnen und fortfahren. Deutschland mit
unnötiger Besatzung am Rhein zu bedrücken und zu
quälen. Britannien obendrein ist alleweil
solvent,- ihm werden wir sicher nichts schenken.
„Britannia must pay." So ist man einstweilen
ungefähr wieder, wo man vorher war und
genießt hier wie dort die Segensfolgen des
Weltkrieges. Der Valfournote aber wirft man vor.
zumal in Frankreich, sie habe in jenem
ungeschickten Moment einen höchst fatalen Einfluß auf
die Londonerkonferenz gehabt und gutenteils
ihren Mißerfolg verschuldet.

Das Hin und Wider über die interalliierten
Schulden zu ergänzen, bemerken wir noch: Es
gab auch französische Stimmen, die ganz laut über
den Kanal hinüber riefen. England dürste dte
französischen Anleihen schon auslöschen, habe doch
Frankreich alleine den ersten, gefährlichen
Anprall des Feindes auszuhalten gehabt, da
Britannien reichlich spät auf dem Kampfplatz erschienen

und am Ende des Krieges, wie üblich, mit
übervollen Armen heimgezogen sei.

des Gotthards! geworden. Sie hat ihnen dies«
andere Welt mit ihren so anders gearteten
Menschen nahe gebracht und hat ihnen die
Sehnsucht nach ihr eingepflanzt. Wir sind ihr
dafür herzlich dankbar und wünschen ihr und

i uns zum 6. September einen glücklichen Fortgang

des Schaffens und damit eine neue Reihe
ebenso schönheitsvoller, warmer und tiefer
Werke, wie wir sie schon von ihr erhalten
haben.

-0-
Pankraz der Schmoller.

Von Dr. G. Brüstlein.
(Schluß.)

Wie Pankraz so davon rennt, mitten in der
Nacht, tu bitterer Seelenqual und gepeinigt von
dem Gefühl, daß er nicht einmal sein Essen
verdiene. weiß er nicht wohin er geht und welches
Ziel er verfolgt. Er ist ganz von blinden Trieben

besessen: sozusagen eruptiv brechen die lange
angestauten Kräfte aus uns verlangen ungestüm
nach Betätigung. Vollkommen plan- und wahllos

greift der junge Mensch zu allem, was sich
ihm bietet. Vor allem will er sein Brot selbst
verdienen und am Abend müde in den Schlaf
sinken. Betäubung sucht er. nichts als Betäubung
und Ruhe vor den bösen Geistern, die thu
verfolgen. Er arbeitet wie ein Besessener, läuft täglich

viele Stunden weit, schläft dann kurze Zeit,
um wieder von neuem zu beginnen. Pankraz
glaubt zu tun. was er will,- er tut jedoch nur,
was er muß. wozu ihn seine Triebe wahllos
zwingen. Diese Lebensweise ist gewiß ein
Fortschritt dem früheren Müßiggang gegenüber: sie
ist aber immer noch zu animalisch, zu triebhaft,
als daß der Mensch in ihm, sein nach Entwickluna

Minna Cauer ^
Adele Becrcnsson-Bcrlin.

Eine der markanten Pcrsvnlichkeiicn der
deutschen Frauenbewegung ist mit dein Tode
Minna Caners dahingegangen. Bis in ihr 78.
Lebensjahr hinein — sie starb 81jährig — hat sie
mit der ihr eigenen, temperamentvollen Art, mit
beinahe jugendlicher Frische an allen Prvolemen
der Franenbciveguvg, der Jraucnbcrussarveit
und an dem politischen Leben innersten Anteil
genommen.

Nachdem sie in erster Ehe Witwe geworden
war nnd auch ihr erstes und einziges Kind
hergeben mußte, legte sie das Lchrerinncuexamen ab
und ging als Erzieherin nach Paris. Später
nahm sie eine Stellung als Lehrerin an einer

>

Mädchenschule in Hamm in Westfalen an. Hier '

lernte sie ihren späteren zweiten Gatten kennen,
den Direktor des dortigen Gymnasiums, Eduard
Cauer, bekannt als Geschichtsforscher und Versas- ^

scr der berühmten Geschichtstabellen. Zwölf
Jahre waren ihr in dieser Lebensgemeinschaft
vergönnt, die getragen war von einer beglückenden

seelischen und geistigen Uebereinstimmung,
Sie lebten in Danzig und Berlin, wo sie maucher- '

lci Beziehungen zu den Kreisen führender libéra- ^

ler Politiker, die Sem Hof des damaligen
Kronprinzen nahestanden, anknüpften. 1881 wurde

'

anch diese Ehe durch den Tod getrennt. — Minna
Cauer widmete sich zunächst geschichtlichen Stu-
dien und suchte insbesondere der Entwicklung der

^

Frau im Kulturleben der Völker nachzugehen,
Das ist der Ausgangspunkt ihrer Arbeit: Der '

Kampf ums Recht der Frau. 1888 übernimmt sie
— fast gegen ihren Willen — den Vorsitz in der
neu gebildeten Fraucngruppe „Verein Franen-
wohl", den sie bis 1919 führte. Großen Wert legte
sie vom Anfang ihres Wirkens an ans die politische

Seite der Frauenbewegung. Die Erlangung
des politischen Wahlrechts der Frauen war eine
ihrer Hauptforderungen — ihr wichtiges Ziei. Es
ist ihr vergönnt gewesen, diese» Sieg der Frauen
noch zu erleben. — Ein großer Teil ihrer Arbeit
gehörte daher der Fraueustimmrechtsbeweguug,
Von 1998 bis 1912 stand sie an der Spitze des
preußischen Landesvercins für Frauenstimmrccht,
Sie trat stets für die demokratische Form des
Wahlrechts ein, wodurch sie sich in hohen» Maße
das Vertrauen der Arbeiterschaft errungen hat.
Auch sonst hat ihr das Wohl der arbeitenden, der
berufstätigen Frau am Herzen gelegen. So
gehörte sie 1889 zu den Mitbegründern der ersten
Berufsorganisation von Frauen, des damaligen
„Kaufmännischen Hilfsvereius für weibliche
Angestellte", dem jetzigen „Verband der weiblichen
Handels- und Bureauaugesteliien", dem sie bis zu
ihrem Tode als ein allseitig geachtetes und öelieb-
tes Ehrenmitglied angehörte. Anch den sozialen
Bestrebungen des Deutschlands der 90er Fahre '

galt ihr Interesse. Die „Mädchen- und Froneu-
gruppc» für soziale Hikfsarbeit", den Ausgangspunkte

sozialer Arbeit und Ausbildung, hat sie
1393 mìtgeschassen.

Der wertvollste Teil ihrer Lebensarbeit liegt
in der Zeitschrift „Die Frauenbewegung", die sie

von 1895 bis 1929 herausgegeben hat. Dies Älatt
war ihr Sprachrohr,- in ihm nahm sie zu allen
Vorgängen — nicht nur auf dem Gebiet der
Frauenbewegung — des gesamten politischen
Lebens Stellung. Viele der dort erschienenen Aufsätze

haben dauernden Wert. Sie alle sind durchpulst

von einem starken Idealismus, innerer
Wärme, lebendigster Ueberzengungskraft.

Wer Minna Caner gekannt hat, wer sie

reden hörte oder mit ihr gearbeitet hat, der wird
den Eindruck eines immer frischen, immer elastischen,

zu jeder Arbeit oder Hilfe bereiten Menschen

mitgenommen haben. Und wie sie — ois in
ihr hohes Alter hinein — ihren Körper durch
ständige Nebungen jung und beweglich erhielt, so.

war ihr Geist und ihre Seele jedem Fortschritt
zugänglich, immer bereit. Neues aufzunehmen
und ihm die Wege ebnen zu helfen, sofern es'

wertvoll erschien — auch wenn die Masse noch

nicht mitging.
Wenn die deutschen Frauen, wenn insbesondere

die deutsche weibliche Jugend heute viele
Tore offen findet, die ihr einst verschlossen

waren, wenn sie mitverantwortlich und teils auch

gleichberechtigt mitarbeiten kann im beruflichen,
im öffentlichen Leben, so dankt sie das zu emem ^

großen Teil dem Lebenswerk von Minna Eauer, ^

strebendes, besseres Ich. sie voll bejahen könnte.
Deshalb bleibt auch der Hang zur Schmollerei
bestehen. Mit den Menschen, die seinen Weg
kreuzen, spricht Pankraz nicht und irgend ein In- ^

teresse für etwas, was außerhalb der unmittelbaren

Richtung seiner Raserei liegt, bringt er
nicht auf. Ihm ist nur darum zu tun. über den
Boden, über den er hinläuft, wegzukommen, ohne
jemandem verpflichtet zu sein und ohne betteln zu
müssen. Gibt es nicht unzählige Menschen, die
aus dieselbe Weise, sozusagen mit Scheuklappen
versehen, durchs ganze Leben rasen, die Welt ein
Jammertal schelten und die Blumen am Wege
nicht sehen, weil sie von ihren Leidenschaften
getrieben werden, statt sich selbst bewußt zu-lenken?,

Pankraz fühlt, daß planlose, undisziplinierte
Arbeit nicht befriedigt, und so wird er Soldat,
Dort ist Zwang und Regelmäßigkeit und über-,
dies ist es eine Beschäftigung, die wenig eigene
Initiative, keine persönliche Gestaltung und daher

auch wenig bewußten Willcnsaufwand erfor-
dert. und dies kommt ihm eben sehr gelegen,
Uebrigens ist er, wie alle seiner Art, auch ein.
Verächter des schnöden Erwerbes. Alles, was.
unmittelbar zweckmäßig ist und zum gewöhnlichen I
Leben gehört, ist verpönt, obwohl auch er es>
nicht entbehren kann und zugrunde ginge, wenn'
alle so dächten wie er. So gefällt dem Pankraz
das Exerzieren über die Maßen, da er dabei nicht
das Bajonett herumschwenken muß, um etwa mit
Gewandtheit eine Kartoffel daran aufzuspießen.
Ihn sreut. daß es lediglich eine Uebung ist. welche
mit dem Essen zunächst nicht zusammenhängt, bei
der man nur pünktlich und aufmerksam zu sein
braucht, ohne sich um sonst etwas zu kümmern. >

So führt Pankraz nun ein Schattendasein,
ohne Freude und ohne Leid, unfähig znm Haß.
und zu träg für die Liebe. Dem Kommandeur!
dient er in jedweder Eigenschaft, denn in seiner!
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die. wie niiscre Leserinnen wissen, die Zulas-

fting dee Fennen zum aktiven und passiven Wahlrecht

in Schul-, Kirchen-, Vormundschafts- und Ar-
vmibehörden in sich schließt und geqenwärtig vor
dem ziircherischcn K'antonsrat zur Beratung liegt,
veröffentlicht Dr. R. Briner, der Vorstand des
ziircherischcn kantonalen Jugendamtes — also ein
Mann, der auf seinem Gebiet die Mitarbeit der
Kran kennen und schätzen gelernt hat — in der „N.
Z. Z." in den Nummern 1123 und 1128 eine längere

Arbeit über die Tätigkeit der Frauen ans dem
Gebiet der Jugendpflege im Kanton Zürich. Es
ist ei» Bild von umfassender nnd intensiver,
weitverzweigter Arbeit, die unsere Frauen allein auf
diesem Gebiete und allein in einem einzigen Kantone

leisten. Am liebsten würden wir hier den
Artikel vollständig zum Abdruck bringen, allen
denen zum Beweis, die heute noch an der
Notwendigkeit der Mitarbeit der Frau in unserm
öffentlichen Leben zweifeln, allein wir müssen uns
begnügen, allen diesen Zweiflern les gibt auch
unter den Frauen selbst noch deren genug, denen
das Zutrauen zu den eigenen Kräften fehlt) die
Schlußworte dieses Aufsatzes zu Gesicht zu bringen.

„Wir Männer." schreibt Dr. Briner. „sind
immer noch gerne geneigt, der sozialen Arbeit der
Frau Mangel an Gründlichkeit und Planmäßigkeit

vorzuwerfen, gleich als ob es keine Männer
gäbe, die auf diesem Gebiet höchst dilettantenhast
und oberflächlich arbeitenl Obiger Vorwurf ist
heute immer weniger gerechtfertigt, und es darf
ihm niemals allgemeine Bedeutung beigcmcssen
werden. Ja gerade bei uns gehörten zu den ersten
einsichtigen Fürsorgern, die frühzeitig den
unentbehrlichen Wert gründlicher systematischer Ausbildung

erkannten, Frauen. So entstand unsere weithin
bekannte Soziale Frauenschule Zürich, ein zum

größten Teil von Frauen geschaffenes Werk, das
die ihm gestellte Aufgabe, gegen den Dilettantismus

in der Fürsorge anzukämpfen, in vorzüglicher
Weise löst. Den Männern fehlen bei uns noch
derartige Ansbildnngsgelegcuhciten.

Ein leider ebenso oft gehörter Vorwurf lautet.

das gefühlsbetonte Wesen und vvr allem das
„gute Herz" der Frau machten sie unfähig zu
verantwortungsvoller sozialer Arbeit. Welch bedenkliche

Anschauung, den Gefühlsanteil von der Für-
sorgcarbeit ausschließen zu woll n! Als ob man
bedrängten, verwahrlosten, freudlosen Menschenkindern

überhaupt nachhaltig helfen könnte ohne
verständnisvolle Einfühlung und ohne Liebe!
Nein, Mann nnd Fran müssen mit ihre» Gaben
auch hier einander helfen, sich auch hier gegenseitig

ergänzen. Das allein verbürgt einen vollen
Ersolg. (Von der Ned. in Fettdruck.) Ein
wesentlicher Fortschritt läßt sich nur erzielen, wenn
wir verstehen, die in der Frau schlummernden
Kräfte in weit höherem Maße nutzbar zu mache»,
als dies bisher der Fall war, und wen» wir
ihnen endlich die gleiche Möglichkeit zur Auswirkung

verschaffen wie den männlichen Eigenschaften.
tVon der Red. in Fettdruck.) Der schweizerische
Zivilgesetzgeber hat den Schritt gewagt. Die

Jahrhundertc alte väterliche Gewalt ist beseitigt.
An ihrer Stelle üben Vater und Mutter gemeinsam

die elterliche Gewalt ans. Es kann heute
bet uns die Frau auch Vormund werden. Was
liegt da näher, und was erscheint selbstverständlicher

und folgerichtiger, und was vom Standpunkt

der Hilfe für unsere gefährdete Jugend aus
nützlicher und notwendiger, als daß endlich
unsern Zürcherfranen die verdiente Gelegenheit
geVoten wird, mit gleichen Rechten wie der Mann
mitzuraten und mitznhelfen in den Behörden,
denen der Schutz der hilfsbedürftigen Menschen
anvertraut ist." H D
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hält vom 18. August bis 2. September in Lugano
ihre diesjährige Sommerschule ab. Am
Eröffnungstage entboten die Regierungen des Kantons

Dessin und der Stadt Lugano den Teilnehmern
durch Herrn Präsident Giuseppe Cattori

und Dr. Mario Ferri in offizieller Weise und in
liebenswürdigstem Tone den Willkommgrnß.
Etwa 130 Mitglieder der Liga haben sich im Hotel
Meister eingefnnden und 10 Nationen sind vertreten.

Vom ersten Tage an gab es reichliche Arbeit.
Nachdem die Sekretärin Miß Balch die Sitzungen
eröffnet hatte, sprach als erster Vortragender
Georges Duhamel, der berühmte Dichter
und Schriftsteller ber „Vies des Martyrs" und
„Civilisation" und vieler anderer schöner Bücher,
worunter sein letztes „Les plaisir et les jeux"
manch Elternherz erfreuen dürfte. Sein Vor-
tragsthema war „Individualisme et internatio-
nattonalisme". Duhamel zeigte sich als Apostel
des Individualismus und bewies seine Ueberzeugung

in der Ausführung der These, daß sich
niemals in einer Gruppe von Menschen, in einer
Collectivität, die Tugenden und moralischen
Kräfte fänden, die im einzelnen Individuum
vorhanden seien. Darum kam er zu dem Schluß, daß.
um die menschliche Gesellschaft zu verbessern, an
den einzelnen Menschen die höchsten Anforderungen

zu stellen seien in moralischer und geistiger
Beziehung, daß nur durch die guten Eigenschaften
und das Beispiel des Einzelnen die Gesellschaft
auf eine höhere Stufe geführt werden könne.

absoluten Jndifserenziertheit ist ihm jede Arbeit
gut genug nnd keine dient ihm sonderlich zur
Freude. Er läßt sich vom Leben treiben und
erlebt es nicht.

Das geht so weiter, bis ihm Lydia, die schöne
Tochter des Gouverneurs, den Weg vertritt. Ihr
ist er nicht gewachsen, da nützen alle seine alten
Künste und Systeme nichts — hier heißt es zum
erstenmal in seinem Leben: biegen oder breche».
Pankraz wird aus seiner Eigenbrödelei. seinem
hoffnungslosen Autismus jählings herausgerissen

und muß sich nun. — was noch nie geschah. —
mit einem Menschen beschäftigen und abfinden,
der nicht er selber ist. „Als die schöne Lydia bei
uns anlangte und ich mich täglich in ihrer Nähe
befand," erzählt er später seiner Mutter, „erhielt
meine ganze Weisheit einen Stoß und fiel
zusammen." Warum ihm Lydia diesen Eindruck
machte und seine sonst so schläfrige Seele derart
aufrüttelt, das weiß der arme Pankraz allerdings
nicht, wie ja auch diese Vorgänge nie bis ins
Letzte erklärbar werden. Immerhin läßt sich
vermuten. daß eine instinktiv empfundene Ähnlichkeit

ihn zu dieser Frau hinzieht. Sie ist das
Bild seiner eigenen Seele ins Weibliche übersetzt,
von demselben Machthunger beseelt und derselben
Selbstverachtnng gepeinigt, wie er. Auch die
nämliche Gefühlsverödung ist ihr eigen und
beunruhigt sie derart, daß es sie treibt, die Maske
der Liebe aufzusetzen, während sie innerlich kalt
bleibt. Eine unheimliche und verhängnisvolle
Anziehungskraft üben derart unsere Doppelgänger

auf uns aus. — wir suchen in ihnen eine
Mütze, eine Möglichkett der Entwicklung und sie
«eben uns nichts als unser verzerrtes Spiegelbild

zurück. Ist das nicht das Problem vieler
unglücklicher Ehen?

^ Lydia ihrerseits trifft in Pankraz den ersten
Mann, auf den sie keinen Eindruck zu machen
scheint. Er liebt sie zwar, aber diese Liebe ist so

Für die Vormittagssitzungen hat die Negierung

Luganos freundlichst den schönen Saal im
Municipio zur Verfügung gestellt. Dort hielt den
ersten Vortrag der holländsche Dichter Dr.
Frederick van Eeden. Wer kennt nicht sein schönes

Buch „Der kleine Johannes"? Und da ihm
sein Ruf als Arzt, Soziologe, Schriftsteller und
Convertit znr katholischen Kirche voranging, war
der Saal dicht besetzt. Durch seinen Vortrag
„Ratschläge an die Jugend" klang der tiefe, warme
Ton seines eigenen seelischen Erlebnisses und in
großem Ernst ermähnte er die Jugend auf
religiöser Basis ihr Leben aufzubauen. Körper und
Geist rein zu erhalten und in tatkräftiger
Nächstenliebe mitzuwirken an der Verwirklichung
gegenseitigen Verstehens, wahren Friedens.

Eine Stunde stiller Freude verschaffte
Hermann Hesse den deutschsprechendeu
Kongreßteilnehmern durch seine Vorlesung aus der noch
unveröffentlichten Dichtung „Siddhartha" und des
schönen Abschnittes „Bäume" aus seinem Buch
„Wanderung,,. (S. Fischer. Berlag, Berlin.)

In zwei Vorträgen über „Amerikas Beitrag
zu dem Geiste des Internationalismus" zeigte
sich I. Kaynes Holmes von New-Aork als
ausgezeichneter Redner, der sein Publikum mit
sich fortzureißen versteht. Er führte aus. daß so
wie in der Schweiz, auch die Vereinigten Staaten
von Nordamerika zusammengesetzt seien aus
verschiedenen selbständigen Kantonen ober Staaten,
in denen verschiedene Sprachen, verschiedene
Nationalitäten, verschiedene Religionen vertreten
sind. Trotzdem herrsche Frieden und es sei ein
Ding der Unmöglichkeit, daß z. B. der Staat
Massachusetts gegen den Staat New-Aork Krieg führe.
Der Internationalismus des Amerikaners habe
Amerika gemacht, jeder sei unabhängig vom
andern, stehe aber einer anderen Meinung mit
Verständnis gegenüber. Ueber den Regierungen der
Staaten stehe als höchste Macht der oberste
Gerichtshof, Supreme Court, dessen Urteil sich die
Staaten zu unterwerfen haben. Holmes plädierte
für die Bildung der Vereinigten Staaten von
Europa, in der er eine der bestmöglichen friedlichen
Lösung der europäischen Schwierigkeiten erblickt.
— Auf den Völkerbund ist Holmes, wie die meisten

Amerikaner, schlecht zu sprechen, er hat in
ihren Augen die Erwartungen nicht erfüllt und
ein neuer Völkerbund sollte gegründet werden, in
den alle Nationen aufgenommen würden.

Holmes sprach auch noch an einem der Abende
im Salon des Hotels Meister über sene Reiseeindrücke

in Rußland, speziell Moskau, wo er eben
gewesen. Er erzählte von dem äußeren Versall
der Stadt, von dem unglaublichen Zustand der
Straßen, wo neben Pflaster große Löcher zu finden

seien, so daß das Gehen in der Stadt die
ermüdendste Wanderung sei. die er je gemacht. Die
Häuser zeigen große Nisse, die Leitungen seien
großenteils zerstört. Jetzt freilich habe der
Wiederaufbau begonnen und zwar so, daß sich die
Bauleute selber zusammen getan haben, zuerst im
Bau der Wohnungen für sich selber. So seien
später einige vorzügliche GeincinschaftShäuser
entstanden mit allem nützlichen Komfort, mit
gemeinsamem Restaurant, Dachgarten, auf dem im
Winter eine Schlittschuhbahn eingerichtet werden
kann. Die Kirchen Moskaus seien nicht
ausgeplündert, sondern gut erhalten, mit Ausnahme
von einer derselben. Aus den Kirchenschätzen sei
nur das genommen und für die hungernde
Bevölkerung gebraucht worden, was keinen historischen

oder künstlerischen Wert besitze oder zu den
religiösen Gebräuchen des Volkes gehöre. Ebenso
sei auch in Sen Museen und Bibliotheken verfahren

worden. Ein Freund von Tolstoi. Herr Biru-
koff, der auch hier ist. bestätigte in der Diskussion

diese Aussagen.
I. Kaynes Holmes ist eine interessante

Persönlichkeit. Während vieler Jahre war er Pfarrer
an der Unitarier-Kirche in New-Aork, trat

aber aus ihr aus. weil sie noch zu viel Dogmen
und Formen enthalte, und gründete die „Community

Church". Als wahrer Pazifist arbeitete er
gegen die Teilnahme am Krieg, als dies aber
nicht zu vermeiden war, führte er wöchentliche
Versammlungen und Vorträge ein. die zur
Aufklärung des Volkes, speziell in pazifistischem
Sinne dienen. In dem sogenannten „Public
forum" steht jedem frei, seine Meinung zu äußern
und Fragen zu stellen.

Eine andere hervorragende Persönlichkeit, die
die Teilnehmer des Kurses kennen zu lernen
Gelegenheit hatten, ist der große englische Pazifist
B e rtr a nd Russell, der als scharfer Kritiker
der Kriegspolitik seiner Regierung und als
Mathematiker und Philosoph bekannt ist. Er hat
längere Zeit als Professor an einer der Universitäten
Chinas gelehrt und darum wählte er. erfüllt von
seinen frischen Eindrücken, bort als Thema für
zwei Vorträge: „China der Jetztzeit". Er sprach
von dem Erwachen des Interesses für die
Weltfragen in der jungen Republik, kritisierte aufs
schärfste die Ausntttzungspolttik der europäische«
Mächte und deren Einmischung in die inneren
Angelegenheiten Chinas, betonte die alte Kultur
Chinas, von der Europa viel lernen könne und
sollte.

In eine nüherliegende Welt führte uns wieder

Prof. Andrs de Maday von Neuchâtel in
seinem vorzüglichen Vortrag über „La protection
internationale du travail". Er erklärte klar und
treffend die Organisation des Internationalen
Arbeitsamtes in Genf und seine Arbeitsleistungen.

sprach über die verschiedenen Kongresse in
kraftlos, daß sie ihm vorerst kaum selbst bewußt
wird. Er tut. um sich Lydia zu nähern, keinen
Schritt mehr, als im natürlichen Gang der Dinge
liegt und blickt nicht einmal nach ihr hin, wenn
er sich in demselben Raume befindet. Sein
Gefühl ist gerade stark genug, ihn selbst ein wenig zu
erwärmen und ihm eine selbstische Freude zu
bereiten. von der Lydia nichts hat. ja nicht einmal
etwas merkt. Das reizt das eitle Frauenwesen.
Sie verliert durch diese scheinbar mangelnde
Ergebenheit den Glauben an sich selbst, den sie ja
nicht aus eigener Leere, sondern nur im Spiegel
der andern schöpfen kann und muß sich nun
unbedingt Pankraz zu Füßen zwingen, um der
Minderwertigkeitsgefühle, die sie quälen. Herr
zu werden. Durch Flirt, durch grausames Spiel
füttert sie ihren Machthunger und beschwichtigt sie
das Gefühl der eigenen Nichtigkeit. Vielleicht
hofft sie aber auch in Pankraz den Mann zu
finden. an dem sie anstoßen kann, der sich nicht vom
bloßen Schein wird blenden lassen und der ihr so
zum Erlöser aus eigener Starrheit würde. Sie
sucht ihr Löwenerlebnis, doch es wird ihr nicht.
Dagegen dient ihr Tun. ohne daß sie es will, dem
seelenkranken Pankraz zum Heile. Durch ihr
unablässiges Entgegenkommen, durch ihre Blicke,
ihr Lächeln und ihre Tränen wird er stets wieder

aus seiner Ruhe aufgestört. Er kann nun nicht
mehr nur an Lydia denken nnd sich hübsche Dinge
für sie ausmalen, die er nie realisiert: er muß sich

ihr nähern, muß mit ihr sprechen und muß ihr
schließlich seine Liebe, in die Knie sinkend,
gestehen. Die schnöde Abweisung, die ihm Lydia
widerfahren läßt, tut weh. doch er verdankt ihr
trotz allem unendlich viel. Sie hat ihn aus seiner
Gefühlsstarrheit befreit, sie hat ihn lieben gelehrt
und hat ihm damit das Leben geschenkt. Wir
verstehe». daß auch Pankraz. der Oberst, die Lydia
nicht vergessen kann und daß ihre blauen Augen
ihm noch viele Jahre später abermals zum Ver¬

Washington, Genua und Gens, wo zum Schutze des
Arbeiters wertvolle Resultate erzielt wurden, wie

i z. B. in der Frage des Phosphors, des Bleies,
dem Schutze der Mutterschaft, durch Verbot der
Nachtarbeit für Kinder usw.

Erziehungs- und Schulfragen behandelten
Dr. von Varavalla und Frau Vilma
Glücklich, die in ihrem Vortrag „als sittliche
Grundlage der Erziehung" die gegenseitige Hilfe
der Kinder fordert. Sie schilderte ihre Erfahrungen

in diesem Punkte, ihre Versuche mit den
Kindern und viele erfreuliche Resultate.

Der Schlnßvortrag der ersten Kurswoche war
derjenige von Prof. G. di Casami chela über
Franz von Assisi, dessen Leben ja für jeden Pacifiste»

ein Vorbild sein muß. Gewiß wurde in manchem

der Zuhörer der Wunsch wach, daß von
diesem franciscanischen Geiste mehr in unserer Welt
zn finden wäre.

Es ließe sich noch vieles erzählen, z. V. wie
die Abende durch deklamatorische und musikalische
Vorträge verschönt wurden, wie Mme. Duhamel,
vom Theatre du Vieux Colombier in Paris.
Gedichte ihres Mannes, von P. I. Jouve, Vildrac,
Luc d'Nrtain usw. vortrug, oder wie wir durch die
von dem Jndier Dilip K. Roy gesungenen indischen

Lieder in eine andere musikalische Welt versetzt

wurden. Reich, fast überreich wickeln sich die
Programme der Tage ab, kaum reicht die Zeit zu
einem Spaziergäng oder Ausslug in die schone
Umgebung, aber in der zweiten Woche sollen mehrere

Ausflüge gemeinsam unternommen werden.
Diese Woche war nur ein Nachmittag zn einer
Fahrt auf den Monte Salvatore reserviert, von
der alle Teilnehmer begeistert über die schöne
Aussicht zurückkehrten. Bei solchen Gelegenheiten
ist es köstlich, das Sprachgewirr zu hören, englisch,
französisch, deutsch, italienisch tönen bunt
durcheinander. ja auch dänisch, japanisch und indisch, die
für die meisten von uns freilich „chinesisch" wirken.

Froh stimmt einen die gegenseitige Hülfe-
leistnng, das Uebersetzen und Erklären, und wenn
an einem Tische zusammen die jungen Deutschen
und Franzosen sitzen, eifrig bemüht, gemeinsam
die großen Probleme der Weltfragen zu lösen,
dann möchte man fast glauben, es fange wirklich
ein besseres Zeitalter des Vertrauens und
Verstehens an. An dem dafür notwendigen Geiste
fehlt es jedenfalls nicht in unserem Kongresse.

Großer Dank gebührt auch den Damen des
Comites, die in nie ermüdender Liebenswürdigkeit

und mit Organisationstalent den Kongreß zn
vollem Erfolg führen. Da möchte ich hauptsächlich
nennen: Mlle. M. Rolland, die Schwester von
Romain Rolland, Mme. Andrée Jouve, die Frau des
Schriftstellers, Miß E. Balch. die Sekretärin der
Franenliga, Frau Eliakim-Werner und Mrs.
Elgie.

Und die Bevölkerung Luganos, unsere lieben
Dessiner, begrüßen uns mit freudigen Gesichtern
wo immer wir uns zeigen, und wenn wir im
Dampfschiff den Ufern entlang fahren, winken sie
aus allen Häusern und von allen Seiten uns zu.
Doch — ich greife voraus — über die Fahrt, die
uns die Stadt Lugano geschenkt, will ich die
nächste Woche berichten. I. S.

Der schweizerische Zweig der Internatio¬
nalen Vranenliga für Frieden

nnd Freiheit
hält am 1V. September in Bern seine
Generalversammlung ab. Außer den statutarischen
Geschäften gelangen zur Verhandlung: am Vormittag.

Ersahrungen der Liga im Kamps «m die
Abrüstung — Frl. Dr. Grütter, Bern —, am
Nachmittag. Internationale Arbeit, Sommerschule in
Lugano, Zivildienstpflicht. Ueber das letztere
Thema wird Fräulein Klara Honegger, Zürich,
referieren.

Die Vormittagssitzung beginnt um halb 11
Uhr und findet im Frauenrestaurant Daheim.
Zeughausstraße, statt. Nach einem gemeinsamen
Mittagessen im Frauenrestaurant werden die
Verhandlungen im Dählhöizlt fortgesetzt. Beginn
der Nachmittagssitzung um halb 3 Uhr.

Am Vorabend der Versammlung. Samstag,
9. September, abends 8 Uhr. veranstaltet die Liga
eine öffentliche Versammlung im Großratssaal
mit einem Referat von Herrn Professor Dr. Egger

aus Zürich über Völkerbund und Völkerrecht.
C. R.

Bund schweizerischer Feanenvereine.
Der B. S. F. hielt am 26. August seine Vor-

standssitzung ab. Die Generalversammlung soll
am 7. und 8. Oktober in Lausanne stattfinden mit
einer Geschästssitzung am Samstag Nachmittag
und einer öffentlichen Versammlung am Sonntag

mit einem Vortrag von Bundesrat Mnsy
über: Die Neuregelung unseres Alkoholwesens.
Das vollständige Programm wird so bald als
möglich im Frauenblatt erscheinen.

Es wurde eine Eingabe an Herrn Bundesrat
Schuktheß beschlossen, deren Inhalt unsere
Leserinnen in der heutigen Nummer finden.

Es sind dem Bunde neu beigetreten: der
schweizerische Gärtnerinnenverein, die Sektion
Zürich des schweizerischen Lehrerinnenvereins
und die Sektion Rheinfelden des schweizerischen
Bundes abstinenter Frauen.

hängnis werden.
Vorerst verschüttet die schwere Enttäuschung

allerdings vieles, was in Pankrazens Seele neu
geworden. — er wird wieder so einsilbig und
trübselig als je. Immerhin behält er die Fähigkeit.

menschlichen Anteil zu nehmen an dem
Schicksal anderer. Von Lydia getrennt, bekämpft
er in einem anderen Teile Indiens eifrig glück-
zerstörende Unsitten: ja. er bringt sogar persönliche

Opfer, um diesem oder jenem Menschen das
Dasein zu erleichtern. In ihm lebt ferner ein
neuer, inniger Wunsch nach unbedingter Treue
und nach einigem Treusein und zugleich auch eine
heiße, vorher nie empfundene Sehnsucht, die ihn
nicht mehr verläßt. Es ist etwas Neues. Lebendiges

in dieser Sehnsucht, aber auch etwas durchaus

Verderbliches. Pankraz ist von dem Erlebnis
mit Lydia erschöpft, er trauert Gewesenem

nach nnd verfällt wieder in die alte Passivität,
statt mit neu gewordener Kraft neue Erlebnisse
zu suchen. Die Zeit, das Leben, das Pankraz
nicht zu schätzen weiß, vergeht, entrinnt ihm
ungenützt und jämmerlich vergeudet. — bis ihm das
Schicksal nochmals — und dieses Mal gewaltig —
entgegentritt. Viele Stunden steht Pankraz
regungslos dem Tode Aug in Auge. Da gibt es
kein Entweichen. Er möchte hundertmal allem
ein Ende machen — aber die Liebe zum Dasein
läßt ihn ausharren, läßt ihn, den Trägen. Schläfrigen,

mit krampfhafter Anstrengung bis zum
äußersten um sein Leben kämpfen. Das ist die
bitterste Schmollerei, die er je verrichtet und
zugleich die letzte. Pankraz kennt nun die Vergänglichkeit

und den Wert des Lebens aus eigenem
Erleben. Er weiß fortan, daß es Mächte gibt, die
sich nichts abtrotzen lassen und vor denen er sich

zu beugen hat. Angesichts des kalten, furchtbaren
Nichts gewinnen die bescheidenen, alltäglichen
menschlichen Freuden und Mühen warme, lebendige

Bedeutung. Vielleicht erkennt Pankraz auch,

z
Zürcher Kurse für Sugenbhilfe.

Im Jahre 1068 hat in Zürich ein Kongreß
für Jugendfürsorge stattgefunden, der aus allen
Teilen der Schweiz stark besucht war und eins
Fülle von Anregungen vermittelte. Die Veran,
stalter nnd die Teilnehmer dachten damals kaum,
daß 14 Jahre vergehen würden, bis der Kongreß
eine Fortsetzung finden würde. Um so lebhafter
dürfe der Gedanke begrüßt werden, daß das
kantonale Jugendamt gemeinsam mit der sozialen
Frauenschule Zürich eine Reihe von kurzen
Orientiernngskursen für Jugendhilfe veranstalten

will, deren erster vom 2. bis 7. Oktober dieses

Jahres in Zürich stattfinden wird. Er ist der
Hilfe für den Säugling und das Kleinkind gewidmet

und soll all denen dienen, die in der Fürsorge
für das frühe Kindesalter tätig sind, sei es ats
Leiter, Leiterin oder Gehilfin eines Fürsorgeamtes

oder einer Anstalt, sei es in irgend einer
ehrenamtlichen Tätigkeit auf dem Gebiete des
Kinderschutzcs. Daneben wird der Kurs aber
auch andern Persönlichkeiten, die sich mit der
Pflege und Erziehung kleiner Kinder besassen:
Eltern, Erziehern und Pflegerinnen reiche
Anregungen und neue Kenntnisse vermitteln, konnten
doch als Referenten erste Kräfte gewonnen weri
den, wie z. B. die Professoren Vernheim, Fee?/,
Gonzenbach, Häberlin, Maier, Stoppany, ferner ^
Dr. Briner, Hanselmann, Scherb u. a. Sie web,
den in einer Reihe von Vorträgen hygienische, 1

psychologische, pädagogische, soziale, rechtliche und'f
fttrsorgerische Fragen des vorschulpflichtigen Al-^!
ters behandeln, doch soll auch genügend Zeit für -
die Diskussion und die Besichtigung von Anstal--1
ten, sowie für die Fühlungnahme unter den ein-^
zelnen Fürsorgern znr Verfügung stehen. Das
Kursgeld beträgt 16, bezw. ö Fr. Ausführliche -

Programme versenden das kantonale Jugendamt,!
Hirschengraben 46, und die Soziale FrauenschuleZ
Talstraße 18, in Zürich.

—ö—

AlkoholoerbrM in MenMk
und in der SWeiz.

Nach einer Veröffentlichung des dänischen sta- j
tistischen Amtes betrug der Gesamtverbrauch, -

Bier, Wein und Branntwein zusammengerechnet,
in Litern reinen Alkohols, auf den Kopf der
Bevölkerung:

1911—IS (durchschnitt!.) 16,S 1910 2,3
ISIS 6.S 1926 2.8
1917 3,1 1921 2,5
1918 1.S

In der Schweiz betrug der Alkoholverbrauch für
das Kriegs-Jahrfünft 1916/1919 jährlich ungefähr

'

16 Liter reinen Alkohols.
An gebrannten Wassern wurden im Jahre

1921 verbraucht: 16,626 Hl. (zu 166°). In der
Schweiz betrug der Branntweinverbrauch für die
Periode 191S—19 im Durchschnitt jährlich 86,866
Hektoliter. Der Kopfverbrauch an gewöhnlichem
Branntwein (zu 46°) betrug 1921 in Dänemark:
1,1 Liter, in der Schweiz für die vorhin genannte/
Periode ö,k Liter.

Ferner wurden in Dänemark 1,662,666 Hl.
Vier mit über 2N Prozent Alkoholgehalt herge-^
stellt, 166,666 Hl. mit weniger als 2^l Prozent Al-"
koholgehalt und 763,666 Hl. Schwachbier, das von
der Biersteuer ausgenommen ist. Für die
Pertode 1916—1919 sind in der Schweiz jährlich
1,361,666 Hl. Bier verbraucht worden.

Der Weinvervrauch Dänemarks macht nur
wenige Prozente des Gesamtalkoholverbranchs
aus, während für die Schweiz zu den obigen
Posten noch beinahe zwei Millionen Hl. Wein und
über eine Million Hl. Most kommen. Die ehemals
wegen ihrer Trunksucht berüchtigten Dänen halten

also heute mit den, ehemals für ihre
Nüchternheit berühmten Schweizern keinen Vergleich
mehr aus.

Der dänische Staat erhielt im Jahre 1921 an
Einnahmen vom Branntweinhanöel über 36,6
Millionen Kronen und vom Bierhandel über 27,

Millionen Kronen, insgesamt etwa 63 Millionen
(Kurs der dänischen Krone ungef. 1.16—1.16 Fr.).

Die „F".'iheit".
Gedanke».

Es gibt Fälle, in denen vernünftig sein, seig
sein heißt. Ebner-Eschenbach.

->-

Nur die Sache ist verloren, die man ausgibt.

wie einsam der Mensch ist und wie sehr auf
Seinesgleichen angewiesen. Er kehrt heim zu Mutter

und Schwester, nützt fortan seine Kräfte und
lebt sein Leben.

Es sind seltsame Menschen, die Selbwyler!
Redaktion: Fraueninteressen und Allgemeines: Helene

David, St. Gallen, Tellstraße 19.
Politisches: Inland: Julie Merz, Bern, Dcpotstraße 14.!

Ausland: Elisabeth Fliihmann, Aaran, Zclglislraßc 8!
(interimistisch). 1

Feuilleton: Dr. Emini L. Bähler, Aarau, Zelglistrajzc 62
(abwesend). Vertreten durch Helene David.

Echristleitung: Frau Helene David.

Omelettenteig.
Omeletten werden zart und mürbe bereitet!

wie folgt (für 4 Personen): Man klopft zwei
Eier tüchtig, gibt 2 Eßlöffel Mehl hinein, 1

Eßlöffel Olivenöl, das nötige Salz und so viel
Milch, daß keine Knollen entstehen. Dann löst
man in lauwarmem Wasser 2 starke Eßlöffel Pai-
Sol auf und gibt dies unter den Teig, fügt auch
noch mehr Wasser hinzu, denn der Teig darf
dünn sein. Er braucht wenig Fett, kann ganz
dünn ausgevacken werden, und klebt nie an der
Pfanne. Will man Apfelomeletten backen,

verfährt man wie oben, nur macht man den Teig
ziemlich dick und verwendet dazu, statt anderer

Milch, gezuckerte kondensierte. Die Aepfel werden

in ganz dünne Scheibchen dazu geschnitten. Es
ist besser davon kleine Omeletten zu backen, statt

große, sie brauchen kleines Feuer. Paidol verhin-,
dert, daß sie viel Fett brauchen. Zuletzt bestreut

man sie mit Zucker und Zimmet.



Freie Lebensdentung für alle, die sofort schreibe«.
Der wohlbekannte amerikanische Astrologe Professor

Roxroy, dessen Bureau sich nun in Holland befindet, hat
sich wieder entschlossen, fiir die Bewohner dieses Landes
ganz kostenfreie Probe-Horoskope

ihres Lebens auszuarbeiten.

7240
Prof. Roxroys Ruhmist

so wett verbreitet, daß er wohl
kaum mehr einer Einführung
durch uns bedarf. Seine Fähigkeit.

das Leben anderer zu
deuten, einerlei wie weit
entfernt sie auch von ihm wohnen
mögen, soll an das Wunderbare

grenzen.
Im August 1913 hat er

die grosse Krisis deutlich vorausgesagt, indem er damals
seinen Klienten mitteilte, dass ein Verlust in fürstlichen
Kreisen tin Jahre 1914 fast alle gekrönten Häupter
Europas in Mitleidenschaft ziehen werde. Selbst weniger
bekannte Astrologen sehen in ihm ihren Meister und folgen
in seinen Fussstapfen. Er zählt Ihre Fähigkeiten aus
sagt Ihnen wie und wo Sie Erfolge haben können un
beschreibt die gutev und schlimmen Epochen Ihres Lebens.

Seine Beschreibung vergangener, gegenwärtiger und
mkiinstiger Ereignisse wird Sie in Staunen versetze» und
Ihnen helfen.

Herr Paul Stahmann, ein erfahrener deutscher Astra
loge, Ober-Neuadern sagt: „Die Horoskop«, die Herr
Professor Roxroy für mich aufgestellt hat, sind ganz der

ahrheit entsprechend. Sie sind ein sehr gründliches, wohl-
elungenes Stück Arbeit. Da ich selbst Astrologe bin,
ab« ich sein« planetarisch«« Berechnungen und An

gaben genau untersucht und gefunden, dass seine Arbeiten
in allen Einzelheiten perfekt, er selbst in dieser Wissen
schaft durchaus bewandert ist."

Wenn Sie von dieser Sonderofferte Gebrauch machen
und eine Leseprobe erhalten wollen, senden Sie einfach
Ihren vollen Namen und genaue Adresse ein, nebst Tag,
Monat, Jahr und Ort Ihrer Geburt (alles deutlich g5
schrieben), sowie Angabe ob Herr, Frau oder Fräulein
und nennen Sie den Namen dieser Zeitung. Geld ist nicht
notwendig, Sie können aber, wenn Sie wollen 50 Rappen
in Briefmarken Ihres Landes mitsenden zur Bestreitung
des Portos und der Schreibgebühre». Adressieren Sie
Ihren Brief an Prof. Roxroy, Dept. 3329, Emma
straat Nr. 42, Den Haag, Holland. Briefporto 4V Rappen.

MAÏïàWiiàMMMMW
sm t. /ìpril 19Z2.

A M Z. Wlâ >W NIW M «7° kWWllelIlî. III. »
kìusTuH au» tìein Prospekt:

vu»l»slon»prei» kür «oaversîoikevt und : 97 /, "/«. vertâlte: 4.37 V« ?iteì 211

?r. 399, 1999 uad 5999. VerTilLSlLVZs mittels Hslbjàssvollpoas per 1. Repris und 1. Oktober.
Im Kalls eiasr Osbsr^sivbllunß dor aukgologton ?r. 125,99,999 verpkiiàtet sieb der Bundesrat, den à-

sidensbetraZ dis 2nn» Bslauks von ?r. 299,999,999 2U erböken.

ver», den 39 àgust 1922 Li«tKe»Ss»I»c:I»e» ^»»a»Zl«iepsrte»le»t:
«/. M»»;,.

Vlv ^nlvibs ist vom Kartell Svbwolzorlovboi» vnnlreu nnâ vom Verbanâ Svi»w«lz«i-l»vbvr Knntonnibankvii kost
übernommen worâen unâ os wirck âiosoldv, sowie vin aUkàlligvr Nebrkotrag, vom 4. bis 8, September 1922 zur okkentliekon ^eiebnnng
ankgoivgt.

Konvorslon: vie Sezitzor âor obgonannton Kassasobvins baden âie Kouverslousanmoläung ia Begleitung âor su konvertieren-
âsn 6°/» Kassagodeino obus âon Oonpon per k. September 1922 bei <Ier ^oiebnnngsstollo vom 4. dis 8. September 1922 einznreieken;
sie erkalten eine Bonvsrsions-Svnlt« voaPr. 27.90 per Kr. 1000 konvertierten Kapitals.

vie Antvllnng âor litoi kinâoì sotort aaost Svdlnss âor Xsiostvung statt, vie Lld«ri«ri»ng âor zugeteilten Litei stat vom 12.
September dis 1. Oktober 1922 ZN vrkoigoa, »bzügllob 2ins à 4 "/» vom Kinzadlnngstagv bis sum 1. Oktober 1922. Den 2vlostnvrn
worâen von âer Snbskriptionsstvlls Inskorseksins ausgestellt, wvlobv balâmSgliestst gegen âie âollnlìivsn litst umgstausokt worâen.

vie nntsrzeiodnvtvn Lankengrappon bostsltva siost âss ksostt vor, âie 2«ivdnnag gsgon dar vor âom 8. September 1922 zu
sodllossvn. lmmorstin worâen âie Konversionen bis inklusive 8. September 1922 entgegengenommen.

Lern, Oval, Atlried, vasoi, St. Sollen, BvUinzona, Liestal nnâ Krvidnrg, Sen 30. àgust 1922.

varteU 8vkweî2er>svl»er va»ke». Verds»«ì Sodweîzeeriscker va»ìo»aìda»ke».
Konversion«- und LubskriptioossteUen:

Tttlo Sitze, ZIvviganstalton unâ Agenturen âer Svstveizerisedva Nationaldank, âie Institute âes Kartells Svbwvizsriseker
Sanken nnâ âes Verdanâes Sebwvizerlsodvr Kantonalstanken, sowie âie übrigen Sanken, Sankstiiuser unck Spar- unâ Leikkassvn
âor Sestwelz, bei âvaen Prospekte erstSItliest sinâ.

List vu eins

eà.
kli»!. tt. Z.7S. î>Màk.ZS j.ll./lliold.

prtvat«lîoc:l»îsc:dule TViâmer
Witikonorstr. 53 — 2àlOB 7 — rel. Bottlngen 29.02

llset- «. VMMMme
Internat unâ Externst. 480

Im Lrkolunggstelm

VMNeM
mit privatsobnlo
1800 m Über dloor

wirâ vom IS. September dis 15. Dezember 1922 vin

kür 10—12 reilnestmerionea
âureb âiplom. Lsbrerin abgostalten. 709

Norgens: àsbilâung im Koost- unâ Bausbaiten.
Kursgslâ inklusive pension Pr. 260— monatliost.
Naàmittags: Krstolung, Sport, auk Wnnsob llnterriestt
in alten unâ neuen Spraesten unâ kunstgowsrblieston
Arbeiten âurest pat. Lsbrkrâtts.

vas Krdolungsketm wirâ vie blsstvr weltergo-
läbrt. ilnmelâungen nimmt entgegen

prau lstkarrvr Sti olî Vrosa.

MvêàMe lleîSA. »«^äet 189». Z
Beginn weiterer Kurse, mit je 6Woebvnäauvr:

4. September, 2. Oktober unâ 6. November. Vor»
ztiglieste Notkoâo zur Krlsrnung âor guten Bürger-
unâ keinern Küoste, sow. SüSspoisvn. Sterilisier»
Kurs navd neuestem System. Logis im Baus.
Prospekte âurest âie Leiterin: Krau dloek-Weiss,
Pension Weiss, Beiâen. — Krstolungsbeäürltigo
linâsn joâsrzsit bei mass, preisen gute àknakmo.

Sennrüki«
49854

r>e:c:e:r<srii-:iivi ->oo«. u.
Lest oingeriesttets Sonnen-, Wasser- u. viiitkuranstalt.
Krkolgroiosts Bedanâl. v. ^âernvorkalkung, Oiostt, Rstvu-
watismus, ölutarmnt, Nerven-, Berz-, Nieren-, Vor»
âauungs- n. Auekorkrankst., küokstünäs v. Orippe vto

vas ganse âakr okkea.
II. ?rosp. p. Ivanzvisen-Brauvr. vr. mvâ. v. Segesser.

Hotelmpe»»io»
Wïvsvnîal
Neu erültnetes, aiko-
koUr.Volksdans geleit,
navst Nüster â. àostol

kreisn Instutionon â. prauenvereins in?üriost
Sonnige Lage. Sostöno Zimmer. Vortrektl. Vor-
pkleguvg. Lei sostr mtlLigom preis angonestm
àksntstslt kür kubsboäürttige. vag ganze
3astr okksn. vor Vorstanâ.

WilWiWWMMWM
viredderZ (Lern).

Nsximum 10 Sestülorinnon. àgonsdmsr Lanâaukont
- bait. Prospekts unâ Rekerenzon âurest
654 Bri. B. Krebs, âipl. Baugbaltungslebrerin

lìîeàei» bei Lsssl.
viätsttseste Kuranstalt zur Lestanâlong âer Krank-
steiton âer Veräanungsorgano unâ Ltotlweostsvl-
krankstsiten (Diabetes, pettsuestt, Oiostt, Leber
unâ Nioronleiâen). pst^sikslisostv ü. gz^mnastisoko
Bestanâìuog âes Berzsns unâ âor Oekèlsss. —
Lsrrainkuren. Nervevkranksteiteo, kekonvalos-
eenz von akuten Krankstsiten, Krsestüpkungszn»
stSnâo, ps^ebotstsrapio. — Prospekte u. nèistero
Auskunft âurest âie virekUoa.
570 ^erztlioko Leitung: prok. á. ^aqaot.

»«il l»»!l»!1I1Ill'

Wer viele« drlnst, «ircl mancliein
etwas dringen, vissezutrettenâe Sestritt-

fstelle aus Oötstes Kaust kinâet man bestätigt,
Zwsnn man âer Spivìwaronstanâlung von
Kranz Oarl Weber an âer mittleren Lastnstok-
strasss in /lürlost einen Besuost maostt. vie

Ausstellungen in àrsi Stoekwvrksn, von âer Sastnstolstrasso bis zum
Ksnnweg kübrsnä, zeigen eine solesto Küllo von Krstaunliestsm u. Kostens-

wertem, âa?s einem âie Vielseitigkeit unâ âss àziestsnâe âiesss kür
âie Kinâsrwelt so deâsutsamon Oesostèlttszwoigss erst klar wirâ. Sis
müssen sieb aber selbst von âom oben Ossagtem überzeugen. 701

kutiren Lie ^onäamin in
liirein tiauslR» It ein!

8«it inebr al« 69 daren bat
^londainin bücbst verlocstendo
Kucben und OebNcìee geliekert,
welebo Lrwacbsenen nicbt minder
gut als Kindern munden.
Mondamin ganz oder teilweise »» Ltello
gewöbnliebea Adel»!» verwendet,
erbübt bedeutend die (Qualität und
beicbtbeit des Laebwerbe».

«».»plSoà tr»ll
stl»a lr»z« p« po»Üu>rt» um ei» K«mpl»r »»
bl. K. Keuter, L»»e St. Kreusoi», Leauum»,

Oeuerel-^geotur kür âie Sclnreie.

^SNSSN IßvnÄi'SlTS â Tökna
Neemstoâv bei Barlem (Bollanâ) 699

HvUä»«U»d»LröMek1un»e»Tvviedei
Vorsanâbsus âirekt an private. Verlangen Sio Okksrte.

vr. Nll. W. W Wl!
Tsdnâi'Tîà

pralttizisrtllavbmsbrzäkr.^ssistsiitslliälUksit

käknk0l8trÄ886 39,
Usus HuZuenîn
l'vlkpbon 8àau 34.61 712

Einzelstehende Dam«
i» schöneni Landhause in der
Nähe von Bern sucht ei«
treue, zuverlässige und

Angenehme u. leichte Stelle.
Mädchen mit Kind nicht
ausgeschlossen. Gefl. Offerte»
unter Chiffre F 704 Z a«
Orell Fiißli-Annonc.. ZU-
rich, Ziircherhos.

sucht passenden Wirkungskreis
in Haushaltungsschule.

Anstalt oder Familie.
Suchende hat schon längere Zelt
selbständig einen Haushalt
«führt. Offerten u. Chiffre
)F441»BanOr«llFitßli-

Annonee«. Bern. 70S

wet
Gesucht:

Nach L« Havre in
sehr gute Familien 11
die sehr sauber und ordentlich

ist und perfekt kochen
kann. 1 Zimmermädchen»
Weissnäherin, 1 Mädchen
für alle«, das gut koche«
kann. Die Reise wird
verbittet. Kenntnis der franzv-
'ischen Sprache notwendig.
Verlangt wird vor allem
Sauberkeit. — Offerten mit
Zeugnissen. Lohnansprüchen
und wenn möglich mit Bild
richte man an Soeur àn»
lvgolâ, 16 plaes âs I'Botvl
âe Ville, Lo Bavre, Krause.

îklMWkllllM
Haus Gadmer. Pension für
Frauen und Töchter zu
Erholung?- und Kuraufenthalt.
Beste Lage. Gute Verpflegung.

Kleine Preise.
Anfragen an 683

Schwester Olga Pichett.

Miileàtîtiit
Lausanne

geg. I90L Sprachen, Han-
delswissenschaft, schöneKünste
Monatl.Fr. 160.—. Nähere»
durch Dir.

à.

Mt

s,

zudsrsitvts Lpsissll ^swiousu sa
Käkrwsrt und WoblAksobiuaek.
(Verl. 8is Oratis-Rszivptbüokleiu)

692

biutsro Vorstadt 27 1'olepbou 851

küstrt als Spezialität:
Oorset«, HüMormer, Lüstenbalter

Rokormartikel Sobür^eu
Lsgor in: Wäsesto, LanmwoUtüestvr, Oxkorâs,

2vklrs, 1'ssestontüoster.

— Depot âer vasler Wedstubo. —
Idassanterîixunx kür Oorìets u.Wàbo.

M-liM
von 90 em bis 3'/, m Länge und 90 om Breite in den
originellsten indischen Mustern, ganz solid in der Farbe,
per Meter à Fr. 2.—. Geeignet für Borhänge, Morgen-
nletder, Schürzen, Kissen. 696

H. Leuzinger-Jenny, Netstal (bei GlaruS).
Auswahlsendungen stehen zu Diensten.

kerner - I^eînwanci
Lott-, Bisob-, 1'oilettell-, KüvbenwSsvbe
in Leinen, Balblslnon u. SanmwoUo. Spezialität

Uvkorn in anerkannt vorzüglioston OnaUtLtvn.

âIIer-l8tsmp!U â Oie., I^âllgevtkal.
Naedkoigvr von NtMor-âavgg^ à Oie. 513

kdepbill ill. 2Z iiiMlSe! M. IlillZlN WM»«»!.
IIm VerwocdsluaKea Zll vvrmoiâsu, bitten wir
Korrvsponâonzon genau an obige ^ârosso zu ilostteu.

àPsiâolZ
.beàMàsr/'ez>
'àek/.empfob/eae ^
» Aîuvffkigrnabwa?-»

- IletenlkierbâMcb.^

W àà-WW

Z» lerlmse» e«m, z» mMele«:
Eine möblierte

» M ÄWNltt
7 Zimmer und Garten. Best er:

Rägeli» Villa Mimosa, Msreote.

Vs^sl Kocbiett mitSai!?>
MK§Iafejiiübsck!Ier>izltkk

Schöne Zwetschge»
10 kg Korb Fr. 7.50 srko.
la. weiße Tafeltraube»
5 kg Kiste Fr. 6.95 frko. (à
NorgaoSi L Oo>, Lugano.

zu Fabrikpreisen, sowie
geklöppelte Leinen-Handarbei-
ken, Decken, Läufer, Motive,
Kissen-Ecken, liefert zu
konkurrenzlosen Preisen 689

H. 3. Steiger.
Vertreter der Klöppelsvttzen-
fabrikatton, Bahnhofstr. 2,

St. Gallen.
Muster oder Auswahlsendungenwerden

prompt erledigt.

ff
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4

st.7rà»Mrgl.stsrsil
Ladnbokstrassv Batbauspiatz

ürösiste» 556

Lager in Baibsostuston -:- Lotilnon
OvsoUsokattssokustön joâon Oenros
zu âenbilligstenTagespreisen

Lsaestton Sie bitte mein Nnstorpaar-Sestankenster

Leguemo monatl. Gablung

f.llillSlW

ZelMi!.IMin.-fàIIl,liiîSlii

531

Herabgesetzte Preise auf
Struk-Mafchlne«

fllrHausoerdienst in den
gangbarsten Nummern u. Breiten,
sofort lieferbar. Event. Unterricht

zu Hause. Preist. Nr. 40
geg.30Cts.inBriesmarkenbei
der Firma Wilhelm Müller,
Maschinenhdlg., Stein, Aarg.
Am Lager sind auch
Strickmaschinen-Nadeln für allerlei

Systeme. Woll- u.
Baumwollgarne, Lehrbücher. 615

QlsskailäluiLA

o
veste veTUAsqueUe
kür sämtUedv Lansbalt-, Oesostonk-
unck Lnxnsarltkvl -:- Spielwaron

Prächtiges, volles Kaar
erhalten Sie in kurzer Zeit durch Birkenblnt, ges. gesch.

46225. Echter Alpenbirkensast init Arnika, gewonnen auf
Höhen von 1200 Meter. Da« beste «nb reellste Mittel

der Segenwart. Kein Sprit, kein Essenzmittel,
keine chem. Pillen. Bei Haarausfall, spärlichem
Haarwuchs, kahlen Stellen, Schuppen, Ergrauen glänzende
Erfolge. Innert 6 Monaten über 2000 labendste
Anerkennungen und Nachbestellungen. Kl. Flasche Fr. 2.50
gr. Fl. Fr. 3.50. Btrkenblutcreme für trockenen Haarboden
Fr. 3.— und 6.— per Dose. Btrkenshampon 30 Cts.,
Birkenbrillanttne la. Fr. 2.50. Zu beziehen: Alpenkrän«
terzentrale am St. Gotthard, Fawo. 543

Okvmisvke

NàZlM.WiI«Iimi
lerlindsa à Oo., vorm. v. lliatermeistor

Bttsaaotit-ZIUi'lcb.
Geltestes, dost vlngorloktotos Oosobâkt âlosor
Lranobs. Krziolt anerkannt âie sobünstsn Rs-
snitato mittelst ibrom neuen patentierten
Irookvn-Rviolgllllgs-VerkalirSll. prompte sorg-

killtlgst« àskûnrung âiroktor àkìrâge.
Bosebvtâone preise. 436

KlUalsn nnâ vopot» lu aUvu grvosorsu
Stèiâtvn nnâ Orten âor Souwolz.

Gelegenheit!
5000 m Loden f. Männer.
reine Wolle, schwer, 140 em
breit, Wert Fr. 15, reduz.
auf 9.75, 10,000 m Gabardine,

reine Wolle, 110 em
br., in allen Farben, Wert
Fr. 10.—, reduz. auf 0.90,
15,000 m Hemdenbarchent.
Blousenflanelle, Flanellettes,
Fr. 1.50,1.35. —.85. 20.000
m Schiirzenstoffe, Merinos,
Hidro», Satin, Kaschmir,
Köper, Fr. 2.-»-, 1.65, 1.50,
10,000 m Bettuch, weiss und
roh, doppelfädtg, 165 u. 180
om br., la. Qual. Fr. 8.80.
2.30, 3000 Wolldecken,
meliert. 170/226 om. Kg. 3.300
ivieg. Wert Fr. 20.— reduz.
auf Fr. 12.—, 2000 m
Velour» âv iaine, schwer, t»
allen Farben, 130 em breit,
Extraqual. Wert Fr. 18.—,
reduz. auf 11.50.

Muster auf Verlangen.
Versand gegen Nachnahme.
Ki atvIIi vlanedottl,

Lovarno. 700

Me» 8le îàr. MA

Wir küdron als
Spezialität Loknkwvrk
«Bor ^rt in breiten
Natnr-Kormsn kürKin-
âer nnâ Krwaobsvne.
Verlangen Sie nnvor-
binâllok ProspektNr.7

kelorm-8vkuàd au8
Alllller-Kedr

Xllrieb 1 Klrebgasso 7
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